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Böhnke hätte nicht behaupten können, dass die unerwartete 
Einladung bei ihm große Freude oder gar Begeisterung aus-
gelöst hätte. Im Gegenteil, er war eher verwundert, ähnlich 
einem CDU-Mitglied, das eine Einladung zu einer SPD-
Versammlung erhält, oder einem Genossen, der bei der 
Union als Hauptredner im Wahlkampf auftreten sollte. 
Was sollte ausgerechnet er beim 24-Stunden-Rennen auf 
dem Nürburgring?

Und sicherlich hätte er die Einladung sofort, wie es 
üblicherweise heißt, mit dem größten Ausdruck des 
Bedauerns abgelehnt, wenn er nur ansatzweise geahnt 
hätte, dass durch seine Zusage die ruhige Zeit in seinem 
verschlafenen Domizil in Huppenbroich für einige 
Wochen massiv gestört wurde und er wieder mehr in 
eine kriminalistische Ermittlertätigkeit hineinrutschte, 
als ihm lieb war.

Aber so …
Der Nürburgring und die Eifel, sie gehören zusammen 

wie Adam und Eva, Ebbe und Flut oder Sommer und 
Sonne, eine scheinbar unauflösliche Zweckbeziehung, die 
nicht immer harmonisch ablief. Böhnke machte sich des-
wegen keine Gedanken. Obwohl er nun schon seit fast 
sechs Jahrzehnten am Nordhang der Eifel lebte, hatte er 
den Nürburgring noch nie besucht. Wahrscheinlich würde 
ihm diese Abstinenz als Arroganz oder Ignoranz ausgelegt, 
aber das kümmerte ihn nicht. Der Nürburgring interessierte 
ihn nicht, weil er sich generell nicht für Autorennen und 
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damit für Autorennstrecken interessierte. Er sah keinen 
tieferen Sinn darin, im Höchsttempo über eine Piste zu 
rasen – wenn er einmal davon absah, welche wirtschaft-
lichen Interessen mit dieser Raserei verbunden waren.

Autorennen waren nicht sein Ding, und so konnte ihm 
der Nürburgring gestohlen bleiben. Was sollte er also 
dort?

Böhnke hatte seine Zweifel, ob es sich bei einem Auto-
rennen überhaupt um Sport handelte. Und damit hatte er 
einen zweiten Grund, weswegen er die Einladung ablehnen 
würde. Er hatte sich noch nie sonderlich für Sport interes-
siert, kam nur zwangsläufig mit ihm in Kontakt, wenn es 
seine frühere berufliche Tätigkeit als Leiter der Abteilung 
für Tötungsdelikte bei der Kriminalpolizei in Aachen mit 
sich brachte. Während die Fans der Alemannia scharen-
weise zu einem Fußballspiel auf den ehemaligen Tivoli 
geströmt waren, hatte er sich in dem maroden Stadion 
nur einmal blicken lassen, als er einen Mord im Umfeld 
des Traditionsvereins aufklären musste. Auch das Weltfest 
des Pferdesports, der CHIO, in der imposanten Reitsport-
anlage in der Aachener Soers fast unmittelbar neben seinem 
Arbeitsplatz im Polizeipräsidium, hatte ihn nur ein ein-
ziges Mal gereizt. Das war vor rund zwei Jahren gewesen, 
als er den letzten Fall in seiner beruflichen Karriere löste, 
bevor er aus gesundheitlichen Gründen in den vorzeitigen 
Ruhestand versetzt worden war.

Sein geringes Interesse für den Sport hatte sich deut-
lich gezeigt, als er es ablehnte, als Ehrengast wegen seiner 
Verdienste für die Alemannia bei der Eröffnung des 
neuen Tivoli direkt neben dem Reitstadion teilzunehmen. 
Böhnke war lieber zu Hause geblieben in Huppenbroich, 
statt nach Aachen zu fahren. Hier, in dem knapp 400-
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Seelen-Dorf, lebte er nach dem Umzug aus der Kaiser-
stadt in seiner Wohnung, die eigentlich die Ferienwohnung 
seiner langjährigen Lebensgefährtin war. Hier, in diesem 
umgebauten Hühnerstall fühlte er sich wohl, hier hatte er 
seine Ruhe, hier konnte er in der Idylle der harmonischen 
Eifellandschaft sein Leben genießen oder, wie er unver-
blümt und ohne Bedauern sagte, die letzten Tage seines 
irdischen Daseins, bevor er das Zeitliche segnen musste. 
Seine Lebensperspektive und Erwartung für das Alter 
waren nicht die Besten. Jeder Tag konnte sein letzter 
sein auf Erden. Von jetzt auf gleich, ohne jegliche Vor-
warnung konnte die tückische Erkrankung zuschlagen, 
unter der er litt und für die die Ärzte keinerlei Erklärung 
liefern konnte. Heilungschancen sahen die Mediziner 
nicht, bei regelmäßigen Blutuntersuchungen konnten die 
Internisten allenfalls feststellen, dass es in seinem Blutbild 
keine gravierenden Verschlechterungen gegeben hatte, aber 
sie konnten nicht feststellen oder gar bewirken, dass sein 
Blutbild bessere Werte aufweisen würde. Sein Blut verlor 
mehr und mehr die Fähigkeit, Sauerstoff zu transportieren. 
Warum? Was war dagegen zu tun? Wie war der Verlust 
zu stoppen? Wie konnte geholfen werden? Fragen über 
Fragen, aber keine einzige Antwort. Mit dieser Erkennt-
nis musste Böhnke leben, und er hatte sich vorgenommen, 
wegen dieser Erkenntnis den unbestimmten Rest seines 
Lebens zu genießen, ihn so zu gestalten, wie er es sich vor-
stellte.

Dazu gehörten die tagtäglichen Spaziergänge durch 
Huppenbroich, durch den tagsüber nahezu menschen-
leeren Ort mit den vielen frei stehenden Häusern unter-
schiedlicher Architektur, Bauweisen und Zeiten, den 
vielen Buchenhecken und dem traumhaften Buchen-
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wald, durch den er so gerne wanderte, wenn er bei 
guter Laune und in vermeintlich guter körperlicher 
Verfassung den Weg nach Eicherscheid unter die Füße 
nahm. Er war richtig stolz auf sich, wenn er die fünf 
Kilometer lange Strecke spazieren konnte, um mit dem 
letzten Linienbus von Eicherscheid nach Simmerath 
abends in sein Buchendorf zurückzukehren. Auch den 
Weg durch das Tiefenbachtal und zurück schaffte er an 
guten Tagen. Insofern hatte sich sein gesundheitlicher 
Zustand stabilisiert, schlug das ruhige, sorglose Leben 
an, bekam er die Restzeit geschenkt, die er im stressigen 
Beruf garantiert nicht gehabt hätte. »Da wärst du schon 
lange tot«, hatte ihm seine Liebste Lieselotte Kleinerreich, 
die als Apothekerin in Aachen ihren Lebensunterhalt ver-
diente, sachlich und doch liebevoll gesagt. Sie freue sich 
über jeden einzelnen Tag, den sie mit ihrem Commissa-
rio verbringen könne.

Und so versuchte er, sein Leben zu genießen, nein, 
Böhnke genoss es so, wie er es genießen konnte. Dazu 
gehörten auch, wie er sich insgeheim zufrieden eingestand, 
die nicht alltäglichen Unterbrechungen krimineller Art. 
Immerhin hatte er im vergangenen Jahr in den ersten 
Monaten seiner Ruhezeit zwei Verbrechen aufklären 
können, die ohne ihn wahrscheinlich nicht in der, aus 
seiner Sicht, richtigen Form aufgeklärt worden wären. 
Insofern genoss er das wenige Leben, das er noch hatte, 
aber dazu gehörte es sicherlich nicht, eine Einladung zum 
24-Stunden-Rennen auf dem Nürburgring anzunehmen. 
Da spazierte er doch lieber durch Huppenbroich oder 
speiste mit seiner Liebsten am Sonntag beim Brunch in 
der umgebauten und modernisierten Dorfgaststätte ›Zur 
alten Post‹.
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Nein, würde er seinem Gastgeber sagen, er könne die 
Einladung zum 24-Stunden-Rennen aus gesundheitlichen 
Gründen nicht annehmen.

Selbstverständlich und gerne nehme er die Einladung auf 
den Nürburgring an, heuchelte er am Telefon, als er sei-
nen Gastgeber von seiner Zusage informierte. Er wisse gar 
nicht, wie er zu dieser Ehre komme.

Selbst schuld, schimpfte er mit sich, während er auf eine 
Antwort seines Gesprächspartners wartete. Warum bloß 
hatte er die Einladung nicht sofort zerrissen und über das 
Angebot geschwiegen, statt es seiner Liebsten zu zeigen, 
als sie am Wochenende aus Aachen nach Huppenbroich 
gekommen war?

»Ist doch wohl klar, dass wir dahin fahren«, hatte sie 
entschieden und Böhnke dabei herzallerliebst angelächelt. 
Da konnte er nicht mehr widersprechen. Er hätte gar nicht 
gewusst, dass sie ein Faible für den Autorennsport habe, 
staunte er über diese Seite ihres Wesens, die ihm bislang 
verborgen geblieben war. Was ihn wiederum wunderte, 
glaubte er doch, sie gut zu kennen.

»Habe ich auch nicht«, hatte sie kess wie eine junge, 
abenteuerlustige Frau gesagt, »aber ich habe etwas ande-
res im Sinn.« Es sei wegen der Schönheit, weshalb sie mit 
ihm zu seiner Tour zum Nürburgring mitfahre. Sie lachte 
erneut auf, als sie Böhnkes verständnislosen Blick wahr-
nahm.

»Commissario, du hast die Einladung nicht einmal rich-
tig gelesen«, tadelte sie ihn milde. »Wir«, und damit hatte 
sie sich kurz entschlossen mit eingeladen, »wir sind für 
die Nacht im Dorinthotel am Nürburgring untergebracht. 
Sogar mit Blick auf die Rennstrecke. Aber das ist mir gar 
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